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An die Bezieher und Freunde 
des Neuen Jahrbuchs! 


Zur Neuordnung der Zeitschrift. 


VeranlaBt durch eine EntschlieBung auf der Hauptversammlung der Geologischen 
Vereinigung, Ostern 1949 in Mainz, hat der Vorstand der Deutschen Mineralogischen 
Gesellschaft auf seiner Sitzung am 26. Mai 1949 eine Trennung des ,, Neuen Jahrbuchs“ 
in zwei selbständige Zeitschriften angeregt. Die E. Schweizerbart’sche Verlagsbuch- 
handlung hat sich nach eingehender Beratung mit den verschiedenen Fachkreisen ent; 
schlossen, ab 1. Januar 1950 eine solche Teilung des „Neuen Jahrbuchs“ eintreten zu 
lassen. Sie war jain gewisser Weise schon seit 1925 durch die beiden fachlich getrennten 
Abteilungen A und B angedeutet, wenn auch noch der gemeinsame Obertitel der 
Zeitschrift bestehen blieb und gewisse Überschneidungen vorhanden waren. Eine 
völlige Trennung scheint allen Beteiligten jetzt das Richtige zu sein, wobei jedes Fach- 


ganisation 


gebiet die volle Verantwortung für seine Teile selbst übernimmt. Die Neuorg 


erfolgte im Einvernehmen mit der Deutschen Mineralogischen Gesellschaft und mit 


der Kommission für das Referatewesen der Deutschen Geologischen Gesellschaft. 


Zur Aufnahme der wissenschaftlichen Originalarbeiten erscheinen ab ı. Januar 


1950 folgende zwei selbständige Organe: 


1. Neues Jahrbuch für Mineralogie 
unter der Schriftleitung von 
Prof. Dr. H. O’Daniel, Frankfurt/M. (Kristallographie und Mineralogie) 
Prof. Dr. K. H. Scheumann, Bonn (Petrographie) 
Prof. Dr. H. Schneiderhöhn, Freiburg i.Br. (Technische Mineralogie 


und Technische Gesteinskunde, Geochemie, Lagerstättenkunde) 


2. Neues Jahrbuch für Geologie und Paläontologie 
unter der Schriftleitung von 
Prof. Dr. F. Lotze, Münster (Westf.) (Allgemeine und Angewandte 
Geologie einschließlich Lagerstättengeologie) 
Prof. Dr. ©. H. Schindewolf, Tübingen Paläontologie). 


Prof. Dr. M. Schwarzbach, Köln (Regionale und Historische Geologie) 


In jedem der beiden Organe bleibt die seitherige bewährte Gliederung bestehen in 

Monatshefte, für kleinere Originalarbeiten und eilige Mitteilungen, 
Personalnachrichten, Kongresse u. ä. 

Abhandlungen, für umfangreichere Arbeiten, denen wie bisher Tafeln 

und Beilagen beigegeben werden können. Die seit: 

herige Bandnumerierung wird fortgesetzt, und jeder 


Band umfaßt weiterhin 3 Hefte. 


Auch das Referierorgan für die gesamten Fachgebiete erscheint in ahnlicher Weise 
wie seither, aber in zwei selbstandigen Organen mit folgenden einzeln bezieh: 


baren Teilen: 


1. Zentralblatt für Mineralogie 
I. Kristallographie und Mineralogie 


unter der Schriftleitung von 


Prof. Dr. H. O’Daniel, Frankfurt/M., Mineralogisches Institut der 


Universität, Wiesenau 18 


II. Gesteinskunde, technische Mineralogie, Geochemie und Lager- 
stättenkunde 
unter der Schriftleitung von 


Prof. Dr. H. Schneiderhöhn, Freiburg i. Br., Sonnhalde 10 


2. Zentralblatt für Geologie und Paläontologie 


I. Allgemeine und Angewandte Geologie einschl. Lagerstättengeo- 
logie, Regionale Geologie 
unter der Schriftleitung von 
Prof. Dr. Fr. Lotze, Geolog.-Paläontolog. Institut der Universität 
Münster (Westf., Pferdegasse 3 (für Allgemeine und Angewandte 
Geologie einschl. Lagerstättengeologie) und 
Prof. Dr. M. Schwarzbach, Geologisches Institut der Universitat 
Köln, Zülpicher Str. 47 «für Regionale Geologie) 

II 


Historische Geologie und Paläontologie 

unter der Schriftleitung von 

Prof. Dr. ©. H. Schindewolf, Geolog.-Paläontolog. Institut der 
Universität Tübingen, Sigwartstr. 10 (für Paläontologie) und 

Prof. Dr. M. Schwarzbach, Geologisches Institut der Universitat 
Köln, Zülpicher Str. 47 für Historische Geologie). 


Prof. Dr. E. Hennig, Tübingen, ist nach dreißigjähriger erfolgreicher, mühevoller 
und selbstloser Tätigkeit, für die ihm die Leserschaft und der Verlag aufrichtigen 
Dank schulden, als Schriftleiter zurückgetreten. Prof. Dr. Fr. Lotze, Münster West. 
und Prof. Dr. M. Schwarzbach, Köln, sind als neue Redakteure bestellt worden. 


Das Bestreben der Schriftleiter und des Verlags wird darauf gerichtet sein, das wissen: 
schaftliche Niveau der traditionsreichen Zeitschrift, die im Jahre 1807 gegründet 
wurde und unter deren Mitarbeitern schon Goethe vertreten war, auch in seiner neuen 
Form zu wahren und zu heben. Im Zentralblatt wird eine möglichst vollständige, 
aber knappe Berichterstattung über die Weltliteratur angestrebt. Der Verlag seiner: 
seits wird bemüht sein, trotz der gegenwärtigen erschwerenden Verhältnisse und der 


enormen Kostensteigerungen im Druckgewerbe den Bezugspreis der Zeitschrift so’ 


niedrig wie irgend möglich zu halten. 


SCHRIFTLEITUNG UND VERLAG 
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Schumann u. Piller, Verwendungsmöglichkeit mod. Polarisationsfilter etc. 1 


Uber die Verwendungsmöglichkeit moderner Polari- 
sationsfilter in mineralogischen Mikroskopen. 


Von H. Schumann und H. Piller, Göttingen. 


Mit 2 Abbildungen und 1 Tabelle im Text. 


Einleitung. 


Das Versiegen der natürlichen Vorkommen von optischem Kalk- 
spat bildet seit langem eine beständige Sorge aller beteiligten Fach- 
kreise. In sehr vielen optischen Instrumenten wird Kalkspat verwen- 
det: Für Röntgenspektrographen, Haidingersche Lupen, für den Bau 
drehbarer Kompensatoren, wie sie im Prinzip wohl zuerst W. NIKITIN 
(1) angegeben hat, worauf dann in neuerer Zeit die Apparate von 
M. BEREK (2) und A. EHrınGHAUs (3) fußen. Aus Kalkspat hergestellt 
sind ferner die verschiedenen Arten von Nicol’schen Prismen, die als 
Polarisatoren in vielerlei Apparaten eingebaut sind: in Refrakto- 
metern, Nephelometern, Achsenwinkelapparaten, Fernrohren, Polari- 
metern und Mikroskopen. Der Mineraloge ist natürlich ganz besonders 
an den letzteren interessiert. Nun scheint es, daß wenigstens für die 
Nicol’schen Prismen ein Ersatz in den modernen Polarisationsfiltern 
gefunden ist, deren Herstellung in den letzten beiden Jahrzehnten sehr 
weitgehend vervollkommnet ‚wurde. In unseren neueren mineralogi- 
schen Lehr- und Handbüchern finden derartige Filter bisher nur kurze 
(4, 5) oder gar keine Erwähnung. Es mag daher hier zunächst eine 
knappe Darstellung des Wesens dieser Präparate folgen. 


1. Verschiedene Arten von Polarisationsfiltern. 


Die ersten Polarisationsfilter bestanden aus Einkristallschichten 
von „„Herapathit“ (= Perjodid des Chininsulfates), die zwischen Glas- 
platten eingekittet waren. Diese Substanz wurde erstmalig von dem 
französischen Chemiker BoucHarp 1845 hergestellt und beschrieben. 
Unabhängig von ihm hat sie 1852 W. B. Hrrarara (6) dargestellt und 
beschrieben. W. HarpinGer (7) erkannte sofort die Bedeutung dieser 
in ihrem Pleochroismus dem Turmalin nahestehenden Substanz für die 
Polarisationsoptik und schlug dafür den Namen ‚‚Herapathit‘ vor. 

S. M. JorGENsEN hat 1876 die genauere chemische Zusammen- 
setzung ermittelt (4 C,,H,,0.N.-° 3 H,SO,:2HJ-4J 6 H,O, mo- 
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noklin) (8). Erst durch die Arbeit von F. BERNAUER (9) und M. Haase 
(10, 11) gelang es, Folien von einer fiir praktische Zwecke ausreichenden 
Größe herzustellen (Herotar bzw. Bernotar der Firma Zeiß). Es ge- 
lang, bis zu 1 dm? große, „‚zweidimensionale“ Kristalle herzustellen. 
Außer dem Chininperjodidsulfat wurden auch noch andere Verbindun- 
gen mit gleich starkem Pleochroismus verwendet. Weiterhin wurden 
Filter erzeugt, bei denen die pleochroitische Substanz ein Skelett- 
kristall war mit zwischengelagerten isotropen Partikeln (z. B. Harzen), 
deren Brechungsquotient dem einen Brechungsquotienten des Kristalls 
entsprach, und schließlich gelang es, unter Mitbeteiligung von H. Zo- 
CHER (12) „Vielkristallfilter‘ herzustellen, d. h. solche, bei denen ein 
dichtes Aggregat submikroskopisch kleiner (über 10° Kriställchen pro 
mm?), mechanisch oder magnetisch gleichgerichteter dichroitischer 
Kristalle in einem isotropen Medium eingebettet liegen. Solche Filter 
kann man natürlich fast beliebig groß machen, was für technische 
Zwecke besonders wichtig ist. Man sollte zunächst wohl denken, die 
Einkristallfilter müßten den Vielkristallfiltern optisch stark überlegen 
sein. — 8. Rösch (13) hat jedoch gezeigt, daß die Einkristallfilter 
mosaikartige Felderteilung, treppenförmig begrenzte Unebenheiten, 
Löcher und Rißstellen aufweisen, wodurch ihre Einheitlichkeit sehr 
herabgemindert wird. Zudem sind sie gegen Stoß sehr empfindlich. 
Andererseits zeigen die Vielkristallfolien stets eine deutliche Trübung. 
Ihre Doppelbrechung bzw. ihr Pleochroismus beruhen ja nicht nur auf 
der Eigendoppelbrechung der Herapathitkriställchen, sondern es sind 
außerdem wegen der Kleinheit der letzteren die Erscheinungen der 
„Formdoppelbrechung‘“ zu berücksichtigen, deren Erscheinungsweise 
von mehrerlei Bedingungen beeinflußt wird. Für das Zustandekommen 
einer einheitlichen Schwingungsebene ist es u. a. von Bedeutung, daß 
die einzelnen Kristallite nie genau gleich orientiert werden können. 

Bei der Entwicklung der Polarisatoren, die auf Pleochroismus be- 
gründet sind, verwandte man also der Reihe nach: natürliche anorga- 
nische Kristallplatten (Turmalin), plattenförmige synthetische, or- 
ganische Kristalle, Kristallskelette mit eingelagerter isotroper Sub- 
stanz, orientierte Kristallaggregate eingelagert in isotrope Substanzen, 
und in neuester Zeit schließlich ging man noch einen Schritt weiter, 
indem der „künstliche Pleochroismus“ stark einseitig gedehnter und 
darnach gefärbter Zellulosemembranen benützt wird. Bereits vor 
30 Jahren hatte der Botaniker H. Amßronn (14, 15) die wissenschaft- 
lichen Grundlagen, die das Wesen dieser Erscheinung bilden, theore- 
tisch und experimentelluntersucht und weitgehend geklärt. Er arbeitete 
u. a. mit Gelatine und Zellulosegel, die durch Dehnung optisch aniso- 
trop werden. Diese Anisotropie beruht gewöhnlich auf der Gleich- 
richtung kleinster eingelagerter, nicht isometrischer (meist stäbchen- 
förmiger) Körper, die zwar optisch isotrop sein können, aber eine Licht- 
brechung haben, die von derjenigen der Zwischenmasse erheblich ab- 
weicht. Fasern aus Zellulose, die mit Kongorot, Methylenblau usw. 
gefärbt wurden, zeigten einen starken Dichroismus, der darauf zurück- 
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zuführen ist, daß die Farbstoffteilchen gerichtet adsorbiert werden. 
Um die Herstellung und Verbesserung von Polarisationsfiltern, die aus 
gefärbten Zellulosehydratmembranen bestehen, hat sich in neuerer 
Zeit im deutschen Sprachgebiet namentlich E. KÄsemann (16) ver- 
dient gemacht. Bei den in vorliegender Arbeit untersuchten Filtern 
hatte die senkrecht zur Streckungsrichtung schwingende Welle eine 
sekr viel geringere Absorption als die parallel dazu schwingende. (Posi- 
tiver Dichroismus nach AMBRONN-FRery (15), 8S. 177. Daselbst ist auch 
einiges über die Theorie der Färbungen zu finden). Ein wichtiger Vor- 
teil dieser Folien besteht darin, daß sie praktisch völlig trübungsfrei 
(17) sind. Ferner hat man es bei diesen ‚‚Färbungsfiltern‘‘ in der Hand, 
die Färbung so zu wählen, daß von der Absorption möglichst alle Far- 
ben gleichmäßig getroffen werden, daß also (im sichtbaren Teil des 
Spektrums) für die subjektive Betrachtung ein neutraler Grauton im 
polychromatischen Licht entsteht. 


2. Prüfung der Durchlässigkeit und des Polarisationsgrades. 


Für die verschiedenen Filterarten hat man seit langem qualitative 
und quantitative Prüfungen auf ihre Verwendbarkeit angestellt (11. 
16, 17, 18; siehe das sehr ausführliche Literaturverzeichnis in 11). Es 
wurden dabei namentlich folgende Größen geprüft: Durchlässigkeit im 
sichtbaren Spektralbereich, Polarisationsgrad und die Absorption in 
den beiden Schwingungsrichtungen und für verschiedene Wellenlän- 
gen. Im folgenden sind die Ergebnisse von experimentellen Prüfungen 
dargestellt, die wir an mehreren handelsüblichen Filtern im Hinblick 
auf ihre Verwendbarkeit als Polarisatoren für mineralogische Mikro- 
skope angestellt haben. Die Messungen wurden teils im sedimentpetro- 
graphischen, teils im I. physikalischen Institut der Universität Göttin- 
gen, teils im wissenschaftlichen Laboratorium der Firma Zeiß-Winkel, 
Göttingen, durchgeführt. 

Zunächst prüfte der eine von uns (PILLER) die Durchlässigkeits- 
werte von 4 Polarisationsfiltertypen, die uns die Firma Zeiß-Winkel 
zur Verfügung gestellt hatte. Sie sind in der Tabelle 1 und in den Ab- 
bildungen mit F,, F,, F,, F, bezeichnet. Zum Vergleich sind in Tab. 1 
Spalte 4 und in Abb. 1d (gestrichelte D,-Kurve) die Werte für Nicol- 
sche Prismen eingetragen. F, ist ein „‚Bernotar‘, also ein Einkristall- 
filter der Firma Zeiß-Jena. Im natürlichen, durchfallenden Licht zeigt 
es eine grünlich-gelbe Färbung und mit einem weiteren Nicol’schen 
Prisma oder Polarisationsfilter gekreuzt ein tiefes Rot. Diese Farb- 
erscheinungen deuten schon auf eine erhebliche Durchlässigkeit für 
Licht größerer Wellenlänge. 

Die Angaben unter F,—F,in Tab. 1 und Abb. 1 wurden an handels- 
üblichen ‚‚Polaroid“- (bzw. „‚Cellopolar‘‘-) Filtern, also an ,,Farbungs- 
filtern“ (siehe oben) gewonnen. Diese Filter erscheinen nur undeutlich 
grün, sie stehen vielmehr einem Grauton nahe. Im durchfallenden 
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a/Filter Fy und eisai 


Ds (Kalkspat) <0,015 | Ds * 003 (const) 


400 50 500 50 600 50 700 50 
ee mu 
Abb. Ja—d: Durchlässigkeitswerte von 4 Polarisationsfiltern in Kreuzstellung (Ds-Werte, 
rechte Ordinate) und Parallelstellung (Dp-Werte, linke Ordinate). Die dünn gestrichelten 
Glockenkurven stellen die relative Farbempfindlichkeit des menschlichen Auges dar. 
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Licht erscheint bei Kreuzstellung nur dann ein heller Rotton (etwa der 
Interferenzfarbe des Gipsblättchens vom Rot I vergleichbar), wenn 
man eine Lichtquelle verwendet, deren Maximum sehr stark nach der 
langwelligen Seite hin verschoben ist. 

Experimentell wurde in folgender Weise vorgegangen: Das in einer 
Niedervoltlampe erzeugte und mit Hilfe eines Doppelmonochromators 
nach Pout (19) 8. 199, Abb. 405, streng monochromatisch gemachte 
Licht wurde durch ein Nıcor’sches Prisma polarisiert und seine Inten- 
sität nach Verlassen des Prismas mittels Cs-Zelle gemessen (I,-Wert). 
Jedes der oben erwähnten Filter wurde nun als Analysator der Reihe 
nach in den Strahlengang zwischen Polarisator und Zelle gebracht und 
zwar sowohl in Parallel- wie auch in Kreuzstellung und die durch- 
gelassene Intensität (für verschiedenes 2) gemessen. Es wurden so 
folgende 3 Werte erhalten: 

I, = Intensität des auf die Zelle auftreffenden, nur durch den Polari- 
sator hindurchgegangenen Lichtes. 

I, = Intensität des durch Polarisator und parallel gestellten Analy- 
sator hindurchgegangenen auf die Zelle auftreffenden Lichtes. 

I. = Intensität des auf die Zelle auftreffenden Lichtes nach Durch- 
sang durch den Polarisator und den senkrecht dazu schwingen- 
den Analysator. 

Um für die Bestimmung von D, (s. u.) I, auf ungefähr gleiche 
Größenordnung zu bringen wie I.., wurde bei dieser Meßreihe ein Sieb- 
filter während der Messung von I, vorgeschaltet, das eine Schwächung 
der Strahlung auf den 0,0048sten Teil bewirkte und die Empfindlich- 
keit des Meßinstrumentes (Fadenvoltmeter in Kompensationsschal- 
tung) entsprechend gesteigert. Somit konnte eine größere Ablese- 
genauigkeit erzielt werden. Aus diesen Intensitätsmessungen lassen 
sich bekanntermaßen (siehe z. B. 16, 17) Durchlässigkeiten und Pola- 
risationsgrad leicht nach folgenden Formeln rechnen: 

Die Durchlässigkeit eines Filters in Parallelstellung zum Nicol: 


I . EEE : 2 
D, = | während diejenige in Kreuzstellung ist: D, = = Die Ge- 
ie) 


Er 
peer Deu, wes 
samtdurchlassigkeit ist: Dy = a Der Polarisationsgrad wurde 
: Dp—Ds : : 
nach der Gleichung: P ==? —* berechnet. Dy ist die Durch- 
Dp+Ds 


lassigkeit im unpolarisierten Licht. Die Genauigkeit der Messun- 
gen in Parallelstellung nimmt von — 0,5 % der Werte im roten Gebiete 
auf +5% im blauen Gebiet ab; bei Kreuzstellung reichen die ent- 
sprechenden Genauigkeitswerte von +5% bis zu + 50%. Die an- 
gegebenen Formeln gelten streng nur bei monochromatischem Licht. 
In Polarisationsmikroskopen wird man nun allerdings nicht einen Nicol 
und ein Filter, sondern zwei Filter haben. Es interessiert daher auch 


die Durchlässigkeit zweier Filter in Parallel- und Kreuzstellung (D), 
Dp?+Ds? _. # 
und Di): Dj =—= — während D;. =D, -D,. Die angeführten 


Formeln sind in der Literatur (20, 8. 740; 22, 8. 971; 17) angegeben. 
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Offenbar ist ein Filter dann besonders geeignet,als Polarisator zu 
dienen, wenn sein Polarisationsgrad möglichst nahe 100%, sein D, 
möglichst nahe 0, sein D, möglichst groß und sämtliche Werte im 
ganzen sichtbaren Spektralbereich konstant sind. In idealer Weise 
werden diese Forderungen vom Kalkspatprisma erfüllt (siehe Spalte 5 
in Tabelle 1 und Abb. 1). Aber auch die Filter F, und besonders F, 
kommen dieser Forderung schon recht nahe, während bei F, und 
namentlich F, die Durchlässigkeit für die Kreuzstellung am roten 
Ende des sichtbaren Gebietes stark ansteigt. So erklärt sich die auf 
S.3 erwähnte kräftige Eigenfarbe von F, und der deutlich rote Farb- 
ton in der Kreuzstellung. In den Diagrammen ist überall zum Ver- 
gleich (gestr.cheit) die Empfindlichkeitskurve des menschlicher Auges 
miteingezeichnet. Der im Gegensatz zum Kalkspatprisma meist leicht 
grünlichgraue Farbton der Cellopolarfilter (nur F, ist völlig neutral- 
grau) verrät einerseits ihre geringere Durchlässigkeit und erklärt sich 
andrerseits durch den in den Kurven ersichtlichen Abfall derselben im 
blauen und den Anstieg im roten Gebiet. Die Filter F, und F, haben 
mit dem Herotar den Anstieg der Durchlässigkeit im roten bzw. ultra- 
roten Gebiet gemeinsam. 

Besonders wichtig für die Beurteilung der Polarisationsfilter ist 
deren Verhalten in Kreuzstellung. Die Bestimmung von D, für Kalk- 
spatprismen ergab einen über den ganzen sichtbaren Spektralbereich 
konstanten Wert von <0,015%. Hier war die untere Empfindlich- 
keitsgrenze der Meßeinrichtung erreicht, und es konnte aus diesem 
Grunde nur der obige ungefähre Grenzwert angegeben werden. Beim 
Herotar ist die schon S. 3 erwähnte tiefrote Farbe in Kreuzstellung 
Beweis genug für seine Durchlässigkeit für langwelliges Licht. Eine 
ähnliche Erscheinung zeigt Filter F,. Sie ist zwar mit bloßem Auge 
kaum, wohl aber im Strahlengang des Mikroskopes noch deutlich zu 
erkennen. Beide Filter können daher für mineralogische Mikroskope 
keine Verwendung finden. Die Filter F, und F, erscheinen in Kreuz- 
stellung völlig dunkel. Die entsprechenden D,-Werte liefern eine voll- 
ständige Bestätigung dieser Tatsachen. Der Anstieg der D,-Kurven 
(Abb. 1) verschiebt sich von Filter F, bis F, in das Gebiet größerer 
Wellenlängen und wird in der gleichen Reihenfolge immer flacher. Bei 
Filter F, liegt die Erhöhung der Durchlässigkeit bereits an der Sicht- 
barkeitsgrenze des menschlichen Auges und bei dem Filter F, ist über- 
haupt kein Anstieg mehr zu beobachten. 

Obgleich sich die aus der letzten Zeile der Tabelle 1 ersichtlichen 
Durchlässigkeitswerte des Filters F, und der Kalkspatprismen um min- 
destens eine Größenordnung unterscheiden, sind die durch Kreuz- 
stellung der beiderlei Arten von Polarisatoren im Mikroskop erzeugten 
Dunkelfelder einander gleichwertig. Die Ursache dafür, daß das von 
den Nıcor’schen Prismen erzeugte Dunkelfeld weniger vollkommen ist, 
als zu erwarten wäre, liegt in einer depolarisierenden Wirkung von 
Kondensor und Objektiv und in Reflexen, die im Innern und an den 
im Vergleich zu den Filtern großen Begrenzungsflächen der Prismen- 
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blöcke auftreten. Diese Reflexe führen außerdem häufig zu emer un- 
vleichmäßigen Verdunkelung des Gesichtsfeldes, einer Erscheinung, 
die bei Filterpolarisatoren nicht beobachtet wurde. Depolarisation ane 
Einfluß der Reflexe nehmen mit steigender Apertur des optischen 
Systems zu. Bei Berücksichtigung dieses Nachteils der Kalkspatpris- 
men erscheint der Polarisationsgrad der Filter F, und F, völlig aus- 
reichend. 


3. Temperatureinfluß. 


Bekanntlich leiden Kalkspatpolarisatoren bei dauernder starker 
Belichtung, die ja stets auch eine Erwärmung bedeutet, dadurch, daß 
sich die Kittsubstanz (Kanadabalsam, Leinöl ...) an den reflektieren- 
den Fugen trübt. Leinöl polymerisiert und ändert kontinuierlich seinen 
Brechungsquotienten. Ein Nachkitten ist daher häufig erforderlich. 
Polarisationsfilter, die man längere Zeit in der Sonne liegen läßt, 
bleichen aus und nehmen einen rosaroten Farbton an. Um zu ver- 
suchen, inwieweit dies auf Erwärmung zurückzuführen ist, wurden 
Filter der Art F, und F, im Trockenschrank bei verschiedenen Tem- 
peraturen jedesmal eine Stunde erwärmt. Bis zu 55—60° blieben sie 
unverändert; darüber hinaus aber begann vom Rande her (ebenso wie 
bei den der Sonne ausgesetzten Filtern) eine Umwandlung des grün- 
lich-grauen Farbtones in ein ganz lichtes Rosa. Ein Filter F, wurde 
durch längeres Erwärmen auf 100° sehr stark aufgehellt (lichtrosa): 
dabei erwies es sich allerdings noch als deutlich pleochroitisch, etwa 
wie eine Platte von Rubellit ||c. Diese Filter waren wie üblich zwischen 
Glasplatten eingekittet. Eine nicht eingekittete Folie der Art F, auf 
100° erwärmt (1" im Trockenschrank) veränderte sich nicht! Eine 
Folie der Art F, ein Jahr lang in einem Glasschrank bei Zimmertempe- 
ratur dem diffusen Tageslicht ausgesetzt, verblich in der oben schon 
beschriebenen Weise vom Rand her. Es scheint also, als ob der Wärme- 
strahlung der größere Anteil an der Zerstörung der Farbsubstanz zu- 
zuschreiben wäre, die durch das Vorhandensein von heißer Kittsub- 
stanz (1. a. Kanadabalsam) beschleunigt wird. Möglicherweise würde 
demnach schon die Wahl einer weniger temperaturempfindlichen 
Kittsubstanz die Gefahr des ‚‚Ausbleichens‘‘ verringern. 


4. Verhalten bei Schräglicht. 


Ein sehr bedeutender Vorteil der Polarisationsfilter besteht darin, 
daß ihr Durchlässigkeits- und Polarisationszustand auch sehr stark 
geneigten Strahlen gegenüber sich nur außerordentlich wenig ändert. 
(Rösch (13) und Haase (20) haben darüber bereits genaue Messungen 
angestellt. Während ein THompson-Prisma sich nur gegenüber Strah- 
len von einer Neigung bis zu etwa 20° völlig gleichartig verhält (siehe 
ROSENBUSCH-WÜLFING, 23, 8. 233), fand M. Haase (1. c.) an einer 
Folie bei einer Neigung von 50° eine Aufhellung von nur 0,8%, wobei 
dann immer noch ein Polarisationsgrad von über 90 % vorhanden ist. 
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Wir haben Cellopolarfilter sowohl auf dem Drehtisch unter dem Mikro- 
skop als auch auf der optischen Bank vor einem Fotometer gepriift 
und fanden die obigen Angaben im wesentlichen bestätigt. Solche 
Filterplatten verhalten sich in dieser Hinsicht wie Hauptschnitte eines 
einachsigen Minerals. Legt man sie senkrecht übereinander, so erhält 
man ein Dunkelfeld, das beim Drehen um K und H (= die beiden in 
Ruhelage horizontalen Achsen des Drehtisches) erhalten bleibt. Im 
konoskopischen Strahlengang entsteht dann ein dunkles Kreuz (11, 
S. 307), das in gleicher Weise zustandekommt wie beim EHRINGHAUS- 
schen Kompensator. Man kann dieses Kreuz auch beobachten, wenn 
man zwei senkrecht gekreuzte Filter ganz dicht vor die Linse des 
Auges hält und erstere ganz wenig in horizontaler Lage und vertikaler 
Richtung schwenkt. Wenn M. Haase (20, 8. 72) sagt: ,,das Nıcor’sche 
Prisma mit seinen Vorzügen wird nicht in allen Fällen zu ersetzen sein, 
aber man kann wohl sagen, daß die Polarisationsfilter mit ihrer flächen- 
haften Form vielfach die Nicols nicht nur ersetzen, sondern auch zum 
Teil schon bekannte Verfahren nun erst zur praktischen Durchführung 
bringen können“, so glauben wir, daß man dies in unserem Bereich 
namentlich für die Schräglichtbeleuchtung (auch Ultropak) und das 
„Drehkonoskop‘‘ (24) wird sagen können. 

Da bereits auf Anwendungsmöglichkeiten der ,,Phasenkontrast**- 
Mikroskopie in Verbindung mit polarisiertem Licht bei der Unter- 
suchung mineralogischer Objekte hingewiesen worden ist, möge er- 
wähnt werden, daß für diesen Fall die Verwendung von Polarisatoren 
größter Fläche unter dem Phasenkontrast-Kondensor unerläßlich ist, 
bedingt durch den Durchmesser der für die Phasenkontrastmikro- 
skopie an Stelle der normalen Kondensorblende verwendeten Ring- 
diaphragmen. 


5. Haidinger’sche Polarisationsbüschel. 


Erwähnenswert ist übrigens der Umstand, daß die untersuchten 
Filterpolarisatoren sehr deutlich eine bei den Nicots seit langem be- 
kannte Erscheinung zeigen: hält man einen solchen Polarisator ganz 
dicht vor das Auge und visiert eine hell erleuchtete weiße Fläche an, 
so erblickt man einen zitronengelben Streifen, der sich ziemlich grad- 
linig durch die Mitte des Gesichtsfeldes senkrecht zur Schwingungs- 
richtung des Polarisators hinzieht. Ober- und unterhalb der Mitte des 
Streifens tritt je ein graublauer Fleck auf. Es handelt sich hier um eine 
physiologische Erscheinung, die auf der Art und Anordnung der 
Nervenfasern in der Netzebene unseres Auges beruht und daher auch 
von verschiedenen Personen verschieden stark empfunden wird. 
(Nähere Beschreibung und Abbildung siehe 25, S. 363/64; 26, 8. 173; 
15, 8. 8). In der Literatur findet man dies Phänomen, das deshalb 
bemerkenswert ist, weil es die Fähigkeit des menschlichen Auges be- 
weist, polarisiertes von nicht polarisiertem Licht zu unterscheiden, 

‘ meist unter dem Namen ,,Harpincer’sche Polarisationsbüschel‘“ an- 
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geführt. Leider werden jedoch unter dieser Bezeichnung auch andere 
Erscheinungen begriffen, welche an das Vorhandensein optischer 
Achsen in einem durchsichtigen Kristall gebunden sind. Es sind dies 
einerseits die idiophanen, andrerseits die epoptischen Achsenbilder 
(die auch nicht immer definitionsgemäß auseinander gehalten werden). 
Die Verwirrung rührt davon her, daß HA1DinGer selbst, der diese Er- 
scheinungen zuerst beschrieben hat, den Unterschied noch nicht er- 
kannte und alle diese ihm ähnlich erscheinenden Phänomene als ,,Ab- 
sorptionsbüschel“ beschrieb (25, 8. 379/380). 


6. Praktische Verwendbarkeit im mineralogischem Mikroskop. 


Um nun die Brauchbarkeit der Cellopolarfilter für die Zwecke des 
mikroskopierenden Mineralogen praktisch zu erproben, stellte der eine 
von uns (ScHUMANN) folgende Vergleiche an. Es wurden zwei in jeder 
Hinsicht gleiche Mikroskope der Firma Zeiß-Winkel nebeneinander- 
gestellt. Das eine war mit den üblichen Kalkspatprismen (nach 
THOMPSEN) ausgerüstet, das andere mit Filtern des Typus F,. Natür- 
lich wurde auch für stets genau gleiche Beleuchtung (Milchglasbirne 
bzw. diffuses Tageslicht) Sorge getragen. Die Filter waren im optischen 
System des einen Instrumentes an der gleichen Stelle eingebaut wie die 
Kalkspatprismen im anderen und konnten daher mechanisch in der- 
selben Weise bedient werden wie diese. 

Das als Polarisator eingebaute Filter bewirkt nur eine geringe Ver- 
minderung der Intensität des eingestrahlten Lichtes. Der Intensitäts- 
verlust ist allerdings etwas größer als bei Verwendung eines Nicols. 
Da die Blendenöffnung der Polarisatorfassung bei Verwendung eines 
Filters beliebig groß gemacht werden kann, ist es leichter, Konden- 
soren höherer Apertur herzustellen. Außerdem ist man nicht mehr an 
durch die beschränkte wirksame Öffnung des Kalkspatprismas be- 
dingte kleine Durchmesser und kleine Brennweiten des Beleuchtungs- 
apparates gebunden. Es könnte also der Intensitätsverlust durch Ver- 
größerung der Kondensatorapertur ausgeglichen werden. Überdies er- 
lauben die modernen handelsüblichen künstlichen Lichtquellen für 
Mikroskope ohne Schwierigkeit eine entsprechende Intensitätsver- 
mehrung, soweit diese überhaupt erforderlich ist. An dieser Stelle möge 
erwähnt werden, daß einige Firmen die Lichtquelle in den Fuß des 
Stativs ihrer neuesten Mikroskop-Modelle einbauen. Damit ist eine an 
Intensität gleichbleibende, regulierbare Beleuchtung des Objekts 
sichergestellt. 

Eine Veränderung im Farbeindruck der Lichtquelle infolge von 
selektiver Absorption ist subjektiv nicht zu bemerken. Pleochroitischen 
Kristallen gegenüber verhält sich das Filter genau wie ein Nicol: die 
Art und Reihenfolge des Farbwechsels ist genau die gleiche, wie man 
sie mit diesem beobachtet. 

Schiebt man das Analysatorfilter in Kreuzstellung ein, so erhält. 
man eine durch das ganze Gesichtsfeld völlig gleichmäßige Verdunke- 
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lung, wie man sie mit den besten Kalkspatpolarisatoren nicht voll- 
standiger erhalten kann. Nur wenn man eine Lichtquelle verwendet, 
deren Intensitätsmaximum sehr stark nach der langwelligen Seite hin 
verschoben ist, erhält man eine dunkelrote Aufhellung (vgl. S. 6). 
Doppelbrechende Substanzen, in der üblichen Weise in das Dunkelfeld 
eingeführt, leuchten mit denen ihnen zukommenden Merkmalen, unter- 
normalen, übernormalen usw. Polarisationsfarben (es wurde in allen 
Fällen das gleiche Mineralpräparat einmal in dem einen, dann in dem 
anderen Mikroskop betrachtet). Im subjektiven Eindruck waren keiner- 
lei Unterschiede zu bemerken. Besonders deutlich konnte dies an der 
sehr empfindlichen Farbreihenfolge festgestellt werden, die man mit 
Hilfe der Drehkompensatoren erhält. Der Vergleich zwischen den Farb- 
tönen, die mit zwei gleichen Kompensatoren nach EHRINGHAUS in den 
beiden Mikroskopen nebeneinander erhalten wurden, ergab auch bei 
den empfindlichsten Farbstreifen nicht die geringsten Abweichungen. 
Auch die ebenfalls sehr empfindlichen Interferenzfarben, die man bei 
parallelgestellten Polarisatoren erhält, zeigen keinerlei Abnormitäten. 

Gleiches gilt für die Farbfolge der konoskopischen Interferenz- 
siguren. Hier ist jedoch die Schärfe der Figuren, die man mit Hilfe von 
Filtern erhält, der mit Nıcor’schen Prismen erzeugten merklich über- 
legen. Dies hat hauptsächlich zwei Ursachen. Einmal ist man hier nicht 
an die für die Nicols notwendige enge Blendenfassung gebunden, kann 
also die vorhandene Apertur hiervon unbehindert voll ausnutzen, was 
sich namentlich im ,,Drehkonoskop“ sehr günstig auswirkt. Die im 
Vergleich mit einem Nicol mögliche sehr viel größere Blendenöffnung 
der Folie läßt selbst bei größerer Entfernung vom unteren Segment die 
volle Ausnützung der Apertur zu und damit die Entstehung eines 
größeren konoskopischen Gesichtsfeldes. Zum anderen werden bei der 
relativ sehr großen Dicke aller Arten von Kalkspatprismen eine starke 
Fokusänderung und Astigmatismus erzeugt, die auch durch die vor und 
hinter dem Prisma eingebauten Korrektionslinsen (telezentrischer 
Strahlengang in verschiedener Ausführung, zurückgehend auf einen 
Grundgedanken von E. ABBE (27); Konstruktion von M. BEREK siehe 28, 
29: Konstruktion nach EHRINGHAUS 30, 31; ‚„‚Telanlinsen“ der neueren 
Stative der Firma Zeiß-Winkel) nur teilweise behoben werden können. 
Bei Verwendung von Filtern fallen diese Fehler fort und damit die 
Notwendigkeit zusätzlicher Korrektionssysteme. 

Wie stark Art und Korrektionssystem des Analysators die Güte 
speziell der konoskopischen Interferenzfiguren beeinflußt, ist aus den 
Abb. 2a—e zu ersehen. Wohl vermag die quasianastigmatische Amict- 
BERTRAND-Linse (Spaltblende!) von EHrıngHaus (29) den durch die 
Prismen entstehenden Fehler etwas zu verbessern. GLAN-THOMPSON- 
Prismen sind in dieser Hinsicht ungünstiger als AHRENS-Prismen. Diese 
Korrektur ist jedoch in jedem Falle nur bei einigermaßen großen Ob- 
jekten ausreichend, bei kleinen Mineralkörnern versagt sie. Dagegen 
verschwinden die Fehler völlig bei Verwendung von Polarisations- 
filtern. 
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Abb. 2. Der Einfluß des Analysators auf das konoskopische Interferenzbild 
bei Beobachtung mit Amict-BERTRAND-Linse demonstriert am Achsenbild 
eines Kalkspats unter Verwendung verschiedener Analysatortypen mit und 
ohne Spaltblende nach EHRINGHAUS über der AmIcI-BERTRAND-Linse. Auf- 
genommen im Mineralogischen Mikroskop (Stativ IV M) der Firma Zeiß- 
Winkel; Objektiv 42 M, Ap. 0,86; Lichtquelle: Niedervoltlampe; Vergr.:26x . 


a) Achsenbild eines Kalkspates mit GLAN-THompson- Prisma als Analysator - 
bei mittlerer Einstellungshöhe ohne Spaltblende. 

b) Das gleiche Achsenbild wie a) mit Spaltblende. 

c) Achsenbild eines Kalkspates mit AHRENS-Prisma als Analysator bei 
mittlerer Einstellungshöhe ohne Spaltblende. 

d) Das gleiche Bild wie c) mit Spaltblende. 

e) Achsenbild eines Kalkspates mit Polarisationsfilter von Zeiß-Opton als - 
Analysator ohne Spaltblende. 
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7. Vorteile der Polarisationsf ilter. 


Überblickt man die vorstehenden Ausführungen, so kann man also 
sagen, daß innerhalb des für die normale mineralogisch-petrographische 
Mikroskopie gültigen Bereiches die Verwendung von Polarisations- 
filtern außer der Gefahr des ,,Ausbleichens‘‘, deren Behebung aber 
doch wohl von der Produktion der nächsten Zeit erhofft werden kann, 
keinerlei Nachteil mit sich bringt: sie hat im Gegenteil außer einigen 
äußeren Vorzügen (Stoßsicherheit, Billigkeit, Materialbeschaffung ...) 
eine Reihe wesentlicher Vorteile, auf die bereits A. F. HALLIMoND (18) 
in seiner Beurteilung von ,,Polaroidfolien‘ für mineralogische Mikro- 
skope z. T. hinweist: 

1. Die Apertur eines optischen Systems kann ohne Rücksicht auf 
die Größe des Polarisators (Blendenfassung; Neigungswinkel der ein- 
dringenden Welle) voll ausgenützt werden. Besonders günstig wirkt 
sich dies bei der Benutzung von U-Tischen aus. 

2. Die nach Zentimetern messende Dicke der Kalkspatpolarisatoren 
jeder Konstruktion bewirkt einen Astigmatismus des Strahlenganges, 
der sich in der bekannten seitlichen Verschiebung des Bildes beim Ein- 
schieben des Analysators und in einer gewissen Unschärfe der kono- 
skopischen Figuren auswirkt. Diese Fehler entfallen bei Verwendung 
von Polarisationsfiltern grundsätzlich und damit auch die Notwendig- 
keit der zu ihrer teilweisen Behebung bisher erforderlichen Korrek- 
tionslinsent. 

3. Die Einführung von Polarisationsfiltern bedeutet einen erheb- 
lichen Platzgewinn im optischen System des Mikroskopes. Man be- 
kommt dadurch mehr Freiheit für die Wahl der Stellung der Amict- 
BERTRAND-Linse. Außerdem entsteht nun die Möglichkeit, Dreh- 
kompensatoren in einem höheren Teil des Tubus einzuschieben. Dort 
könnte die Öffnung weit genug gemacht werden, um sie in jeder Lage 
(nicht nur in der Nullstellung) einzuführen. Auch der neueste, sehr 
dicke Quarzkompensator für großen Meßbereich nach EHRINGHAUS (3) 
wäre hier unterzubringen. 


Zusammenfassung. 


Als Ersatz für Kalkspatpolarisatoren, deren Beschaffung ständig 
schwieriger wird, können in vielen Fällen Polarisationsfilter verwen- 
det werden, deren Qualität in den letzten Jahren laufend verbessert 
wurde. Es wird kurz das Wesen der wichtigsten Filterarten (Einkri- 
stall-, Vielkristall- und Färbungsfilter) besprochen. Sodann wird das 
Ergebnis von eigenen Durchlässigkeitsmessungen an verschiedenen 
Filtertypen mitgeteilt. Nur die modernen Färbungsfilter kommen für 
mineralogische Instrumente in Frage. Die Durchlässigkeit der handels- 
üblichen Cellopolarfillter ist geringer als diejenige der Nicols, ihr Pola- 


1 Drehkompensatoren müßten eigene Zusatzlinsen erhalten. 
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risationsgrad jedoch fast gleich gut. Das Dunkelfeld von senkrecht 
gekreuzten Filtern ist en an, wie dasjenige von Nicols. Bevorzugte 
Dürchlässigkeit für rotes Licht tritt nur an der Grenze der Sichtbar- 
keit auf. Das allmähliche ,,Ausbleichen“ der Filter in starkem Licht 
dürfte z. T. ein Wärmeeffekt sein, der schon durch die Wahl einer 
anderen Kittmasse vielleicht verringert werden könnte. Schrag ein- 
fallende Wellen (bis zu einem Einfallswinkel von 50°) werden fast 
genau so stark absorbiert und polarisiert wie senkrecht einfallende, 
wohingegen der mögliche Einfallswinkel bei Kalkspatprismen ein sehr 
viel beschränkterer ist. Genau in der gleichen Weise wie bei den Nicols 
sieht man auch bei den Polarisationsfiltern die ,,HatpIncER’schen 
Polarisationsbüschel‘“. Baut man Polarisationsfilter an Stelle von Kalk- 
spatprismen in ein Mikroskop ein, so kann man alle bekannten Unter- 
suchungsmethoden damit durchführen, ohne daß irgendein Unter- 
schied bei den normalen Erscheinungen der chromatischen Polarisa- 
tion zu bemerken wäre; nur die konoskopischen Interferenzfiguren 
sind noch schärfer als sonst, weil wegen der äußerst geringen Dicke 
der Filter hier keinerlei Aberrationen auftreten. 

Es zeigen sich demzufolge als Nachteil der Filter gegenüber den Kalk- 
spatprismen : geringere Lichtdurchlässigkeit, eine etwas erhöhte Durch- 
lässigkeit im roten Licht, starke Empfindlichkeit gegen Wärmestrah- 
lung. Dem stehen folgende Vorteile gegenüber: Völlige Stoßsicherheit 
und viel geringerer Preis. Filter können leicht in jeder beliebigen 
Menge und in fast unbegrenzter Größe beschafft werden. Dadurch, 
daß man die Folien im Querschnitt sehr viel größer machen kann als 
die Querschnitte der Nicols, wird der Nachteil der prozentual geringeren 
Durchlässigkeit für die hindurchtretende Gesamtmenge des Lichtes 
mehr als kompensiert. Der große Durchmesser der Filterpolarisatoren er- 
möglicht außerdem die volle Ausnützung selbst sehr großer Aperturen. 
Die konoskopischen Bilder sind schärfer als alle bisher bekannten. Die 
minimale Raumbeanspruchung erleichtert den mechanischen Bau der 
Polarisationsmikroskope. 


Am Schluß ist es uns eine angenehme Pflicht, allen denen, die uns 
bei der Untersuchung geholfen haben, zu danken. Unser Dank gilt vor 
allem den Herren Prof. C. W. CoRRENS und Prof. R. W. Pont, die uns 
die nötigen Apparaturen im Sedimentpetrographischen bzw. im 
I. physikalischen Institut der Universität freundlichst zur Verfügung 
stellten. Ferner danken wir Herrn Dr. K. Mıc#er von der Firma Zeiß- 
Winkel, mit dessen Hilfe die Messungen im dortigen Laboratorium - 
durchgeführt werden konnten, sowie den Herren Dr. F. St6cKMANN 
und DORENDORF vom I. physikalischen Institut für ihre Beratung 
bei den Durchlässigkeitsprüfungen. 


Sedimentpetrographisches Institut der Universität Göttingen. 
Im November 1949. 
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Bei der Schriftleitung eingegangen am 5. Dezember 1949. 


Zum Bindheimit. 


Von Heinz Meixner, Graz. 


Zusammenfassung: Die mehrfach im Schrifttum angeführte, ver- 
meintlich optisch einachsige ‚„Bindheimit“-Komponente ist Cerussit mit 
2V = 8°. Untersuchungsergebnisse an Bournonit- und Boulangerit-Nach- 
fahren aus der Umgebung von Hüttenberg (Kärnten). 


Die erdigen bis opalartig glasigen, vorwiegend lebhaft gelb gefärb- 
ten, Pb-Sb-haltigen Verwitterungsprodukte von Bournonit, Boulan- 
gerit und ähnlichen Pb-Sb-Erzen werden seit langem ,,Bleiniere‘‘ oder 
„Bindheimit“ genannt. Daß sie nicht amorph sind, sondern in Of als 
Glieder der Pyrochlor-Romeitgruppe kristallisieren, haben Narra und 
BACCAREDDA (7, S. 285) nachgewiesen. 

Nach den optischen Bestimmungen von Larsen (4, 8.47), über- 
nommen z. B. durch von PHILIPSBORN ins Hıntze’sche Handbuch (8, 
S. 833), von WINCHELL (9, 8. 160), von LARSEN-BERMaN (5, 8. 59 und 
215) schien es zweierlei Bindheimite zu geben: optisch isotrope (ehe- 
mals „amorph?“, jetzt Oj) und anisotrope, die oft miteinander vor- 
kommen, in ihren Lichtbrechungsziffern aber sehr wesentlich vonein- 
ander abweichen (vgl. Tabelle). 


Zum Bindheimit. 


iz) 


Bei Ersatz des Ca im Romeitgitter durch Pb ist an Stelle der Licht- 
brechung von n um 1,83 bei coCa,O[Sb,0 g], für das Bleiglied ein wesent- 
lich höherer Wert zu erwarten; andererseits ist im Bindheimit stets 
eine Menge relativ lose gebundenen Wassers vorhanden, das die Licht- 
brechung erniedrigend beeinflussen wird. Vom inzwischen von Narra 
und BACCAREDDA (7, 8. 273) aufgefundenen, dem Bindheimit besser 
vergleichbaren Hydroromeit sind mir keinerlei Lichtbrechungs- 
bestimmungen bekannt geworden. 

Wohl fanden Narra und Baccareppa bei ihren Bindheimiten 
schon durch Essigsäure herauslösbare PbCO,-Gehalte, im Höchstfall 
bis zu 30 %, doch scheinen sie in ihren Bindheimit-Pulveraufnahmen 
keinerlei Cerussitlinien beobachtet zu haben. Das gelang dagegen 
HÄGELE (1, 8. 45) mit Bindheimit von Waitschach in Kärnten, in dem 
ich seinerzeit Cerussit als Beimengung optisch und chemisch nach- 
weisen konnte (6, S. 42). 


Die Lösung des Problems der ,,optisch anisotropen Bindheimite‘ 
ist damals, trotzdem sie eigentlich schon gefunden war, nicht erfolgt. 

Anläßlich der Durcharbeitung alter und neuer Funde von Bourno- 
nit und Boulangerit nebst reichlichen Oxydationsbildungen aus dem 
Raume um Hüttenberg (Felixbau, Schottenauer Graben, Waitschach, 
St. Martin am Silbersberg, alle Kärnten) kamen mir wieder mehrfach 
Bildungen unter, die isotrope und anisotrope ‚„‚Bindheimite‘‘ neben- 
einander zu enthalten schienen. In allen diesen Fällen gelang es aber 
schließlich, auf optischem und chemischem Wege den Nachweis der 
Cerussit-Beimengung zu führen. Wenn auch bei stärksten Ver- 
größerungen keine anisotropen Stäbchen zu beobachten waren, ergab 


auch die Pulveraufnahme keine Cerussitlinien. 


Tabelle, Angaben nach LARSEN (4). 


Isotroper, 
ehemals ,,amorpher“‘ 
Bindheimit, jetzt 

On 


n = 1,85 Sts 0,02 


1,87 + 0,01 


Anisotroper, 
, kristallisierter 
Bindheimit‘“ 


meist winzige, 
säulige Kristalle 
+t//opt. Achse vollk. 


Charakter der Zone: — 
opt. 1— (?!) 

é = 1,82 + 0,01 

wo = 2,08 + 0,01 


é—o = — 0,260 


Cerussit 


prismatische Kristalle 


+ (110)//1. M. L. (= 
Z-Achse) deutlich. 
Charakter der Zone: — 
opt. 2—, 2 V, = 8°. 


n, = 1,804 
ng = 2,076 
ny, = 2,078 


Ny —Ng = 0,274 


Die Gegenüberstellung des anisotropen ,,Bindheimits‘‘ mit Cerussit 
zeigt klar bis auf den fiir einachsig genommenen kleinen Achsenwinkel 
die vollständige Übereinstimmung. 

N. Jahrbuch f. Mineralogie, Monatshefte 1950. 
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Neue Funde von prachtvollen, teilweise in Bindheimit (-- Mala- 
chit, Azurit) umgewandelten Bournonitkristallen aus dem tagnahen 
Felixbau bei Hüttenberg (nicht Hüttenberger Erzberg!), in dem der 
ursprüngliche Eisenspat sehr weitgehend limonitisiert ist, enthalten 
nur recht selten Cerussit. Da in Bournonit und Bindheimit das Pb/Sb- 
Verhältnis dasselbe ist, entsteht gewöhnlich bei der Bournonitver- 
witterung zunächst Bindheimit. Stücke aus sehr alten Halden (min- 
destens einige Jahrhunderte!) oberhalb des Felixbaues mit äußerlich 
ganz ähnlichen Bildungen, erweisen sich bei näherer Untersuchung als 
aus wesentlich Cerussit neben Antimonocker (wahrscheinlich Stibi- 
konit) bestehend. Die Umwandlung zu Cerussit scheint hier durch 
kohlensäurehaltige Tagwässer entweder direkt aus Bournonit oder eher 
über Bindheimit erfolgt zu sein. Der Kupferanteil ist da völlig ver- 
schwunden, wie auch die in der Grube beobachtbaren Malachit-Azurit- 
mengen im Vergleich zwischen Cu-Gehalt des Bournonits (13 Gew.-%) 
und vorhandenem Bindheimit sehr klein sind. 


In der kleinen Spateisenlagerstätte des Schottenauer Grabens bei 
Hüttenberg kommt ebenfalls ein im frischen Bruch graues, sonst stark 
gelb angewittertes Erz in handgroßen, knollig-nierigen Aggregaten vor: 
mit der Lupe erkennt man zahlreiche feine Nadeln. H. HABERFELNER 
(3, S. 117 und 124) führte es als Jamesonit an, E. HABERFELNER 
(2, 8. 234) bezeichnete es als Antimonit. Prof. Dr. O. FRIEDRICH war 
so freundlich, dieses Erz erzmikroskopisch zu untersuchen; danach ist 
es als Boulangerit anzusprechen. Außer dem gelben Verwitterungs- 
produkt, das ieh vorläufig mit HABERFELNER ,,Antimonocker“ nenne, 
konnte ich als Bournonitnachfahren noch perlmutterglänzende 
Valentinitblättchen, kleine, klare, blaß gelbliche Kriställchen von 
ged. Schwefel und bis 4 mm große, farblose, fast diamantglänzende, 
isometrisch-oktaederähnliche Anglesitkristalle nachweisen. Die Auf- 
findung des Anglesits ist von Interesse, weil E. HABERFELNER (2. 
S. 234) in der Vorstellung Antimonit als Erz hier zu haben, einen ebenso 
aussehenden, ganz vereinzelt aufgewachsenen Kristall als ,,Senarmon- 
tit’ gedeutet hat. In dem neuen sehr reichlichen, von derselben kleinen, 
seit damals unveränderten Halde stammenden Material, ebensowenig 
wie unter alten Belegstücken dieses Fundortes aus der Sammlung des 
Kärntner Landesmuseums fand sich kein Senarmontit; so glaube ich, 
wird man die mangels genügendem Material damals ohne weitere 
Untersuchungen gemachte Angabe eines österreichischen Senarmontit- 
Fundortes fallen lassen müssen. 


Herrn Prof. Dr.-Ing. O. Frieprıcrk (Min. Inst. d. Mont.Hochsch. | 
Leoben) danke ich für die erzmikroskopische Untersuchung, Dr. S. 
Korrrnie (Min. Inst. d. Univ. Göttingen) für die Anfertigung einiger 
Pulveraufnahmen bestens. 


Anfang Dezember 1949. 
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Bei der Schriftleitung eingegangen am 16. Dezember 1949. 


Bericht über die 27. Jahresversammlung und Tagung 
der Deutschen Mineralogischen Gesellschaft 
vom 29. August bis 6. September 1949 in Freiburg/Br. 


Die stark besuchte Tagung in Freiburg ı. Br., die von Herrn 
SCHNEIDERHÖHN als Geschäftsführer vorbereitet worden war, um- 
faßte folgende Veranstaltungen: 

1. Vorstandssitzung und ordentliche Mitgliederversammlung (29., 

30.8.49). 
2. Wissenschaftliche Sitzungen (30./31.8. und 3.9.49 vorm.). 
3. Exkursionen in den mittleren (1.9.) und südlichen (2. 9.) 
Schwarzwald, den Kaiserstuhl (3. 9. nachm. und 4. 9.) und das 
$ebiet Schauinsland—Belchen—Miinstertal (5./6. 9. 49). 

Aus der Mitgliederversammlung ist u.a. zu berichten: 

Seit der Frankfurter Tagung 1948 stieg die Mitgliederzahl von 214 
auf 266 (Zuwachs: 30 persönliche und 12 unpersönliche Mitglieder 
des Inlandes, 10 persönliche Mitglieder des Auslandes). 
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Der Bericht des Kassenpriifers wurde verlesen und dem Schatz- 
meister Entlastung erteilt. Der Vorsitzende dankte allen Stiftern fiir 
ihre Zuwendungen. 

Als Tagungsort für 1950 wurde auf Einladung von Herrn Correns 
Göttingen gewählt. 

Der Name der Gesellschaft, der aus Zweckmäßigkeitsgründen eine 
Zeitlang in ,,Mineralogische Vereinigung‘ geändert worden war, lautet 
wieder „Deutsche Mineralogische Gesellschaft“. 

Von der Versammlung wurden noch weitere Satzungsänderungen 
beschlossen. 

Für die Ostzonenmitglieder hat Herr Heine ein Konto eröffnet: 
Landeskreditbank Thüringen, Jena, Konto-Nr. 8998, Prof. Dr. HEIDE, 
Sonderkonto. Die Zahlung des Beitrages erfolgt im Verhältnis Ostmark 
zu Westmark = 1 : 1. 

Die vom Vorsitzenden erbetene Ermächtigung zur Auflösung des 
Notfonds wurde erteilt und die Herren SEIFERT und KLEBER als Prüfer 
bestellt. 

Die Versammlung beschloß, den bisherigen Titel ,,Fortschritte der 
Mineralogie, Kristallographie und Petrographie‘ zu kürzen in ,,Fort- 
schritte der Mineralogie“. In einem Zusatz soll zum Ausdruck gebracht 
werden, daß unter dem Begriff der Mineralogie auch die Spezialgebiete 
Kristallographie, Kristallchemie, Kristallphysik, Petrographie, Lager- 
stättenkunde und Geochemie mitumfaßt werden. 

Die Fortschritte 1947 stehen vor der Auslieferung an die Mitglieder, 
die Fortschritte 1948 sollen im Frühjahr 1950, die Fortschritte 1949 
noch vor der nächstjährigen Tagung zur Auslieferung kommen. Die 
Verzögerungen erklären sich durch den Mangel an flüssigen Mitteln. 

Die Gesellschaft beabsichtigt, durch den Vorstand an geeigneter 
Stelle den Anspruch auf offizielle Vertretung auf internationalen 
Tagungen geltend zu machen, um durch ihre Delegierten die deutsche 
Mineralogie zu vertreten. 

Der Vorstand setzt sich nach dem von Herrn STEINMETZ einge- 
brachten und mit großer Mehrheit durch geheime Wahl angenommenen 
Vorschlag wie folgt zusammen: 


Vorsitzender: O’DANIEL 

1. stellvertr. Vorsitzender: SCHEUMANN 

2. me i : SCHNEIDERHOHN 

8: “ x : CoRRENS 

Schriftführer: JAGODZINSKI 

Schriftleiter der Fortschritte: KLEBER 

Schatzmeister: WILLEMS 

Beirat: BEDERKE, RAMDOHR, Rose. 


Der Antrag von Vorstand und Beirat, Herrn P. Nicext, Zürich, 
zum Ehrenmitglied zu ernennen, wurde einstimmig angenommen. 


Der von Herrn Seirerr als dem Vorsitzenden der Diplomprüfungs- 
kommission verlesene Entwurf der Diplomprüfungsordnung für Mine- 
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ralogie wurde besprochen und teilweise abgeändert. Nach Billigung 
durch die Fakultäten soll diese Diplomprüfungsordnung schnellstens 
den Länderministerien zur Einsetzung vorgelegt werden. 

Die Versammlung bevollmächtigte Herrn W. Fiscuer, im Sinne 
einer Bereinigung und Belebung der Beziehungen zwischen der Deut- 
schen Mineralogischen Gesellschaft und der Deutschen Gesellschaft 
der Freunde der Mineralogie tätig zu sein. 

In den wissenschaftlichen Sitzungen wurden 25 Vorträge gehalten, 
die in den ,,Fortschritten der Mineralogie‘ referiert werden. 

Zu den Exkursionen legte Herr SCHNEIDERHOHN einen Führer vor, 
der auch im Buchhandel (Verlag E. Schweizerbart, Stuttgart) erhält- 
lich ist. 


Bücherbesprechungen. 


Carl W. Correns: Einführung in die Mineralogie (Kri- 
stallographie und Petrologie). Springer-Verlag (Berlin-Göttin- 
gen-Heidelberg) 1949. 414 Seiten mit 405 Textabbildungen und 1 Tafel. 
Gebd. DM 41.60. 

„Im Vordergrund‘, sagt Verfasser im Vorwort, ,,stand bei der Ab- 
fassung der Wunsch, die Grundlagen für eine genetische Betrachtung 
der Kristalle und Gesteine zu liefern.‘ Für eine ähnliche Aufgabe gibt 
esin Gestalt des Buches von P. Eskota über ‚Kristalle und Gesteine“ 
bereits eine gute Lösung. Daran wird man unwillkürlich erinnert, wenn 
man sich die Frage nach der Berechtigung oder Notwendigkeit der 
vorliegenden Neuerscheinung vorlegt. Wir möchten die Antwort gleich 
vorausnehmen: Sowohl nach Anlage und Stoffauswahl, als auch nach 
Ausführung bis in alle Einzelheiten liegt hier aus der Feder des Ver- 
fassers eine glückliche und eigenständige, durch viele originelle Züge 
ausgezeichnete Behandlung des Gegenstandes vor. Frucht langjähriger 
Vorlesungstätigkeit, läßt das Buch allenthalben die volle Hingabe und 
das Aufgehen des Verfassers in der gestellten Aufgabe erkennen. 

Im 1. Teil (Kristallographie) werden auf insgesamt 152 Seiten die 
Gebiete Kristallmathematik, Kristallchemie, Kristallphysik, Kristall- 
wachstum und -auflösung behandelt. Der 2. Teil (Petrologie) bringt 
auf 130 Seiten zunächst einen Abschnitt über physikalisch-chemische 
Grundlagen, dann die magmatische Gesteinsbildung, die Verwitterung 
und Mineralbildung im Boden, die sedimentäre, die metamorphe Ge- 
steinsbildung und geochemische Ergänzungen. Im 3. Teil (Anhang) 
finden sich zunächst auf 13 Seiten kristallographische Tabellen, dann 
folgt als Beitrag von 8. Korrrnic eine Übersicht über 300 häufigere 
Mineralien und ihre Eigenschaften (74 Seiten), schließlich bringt der 
letzte Abschnitt auf 14 Seiten petrologische Tabellen, in denen 93 Ge- 
steinstypen behandelt werden. 


bo 
bo 
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Einige besonders gut gelungene Züge im Gesamtbild, die dem Re- 
ferenten beim Lesen des Buches aufgefallen sind, mögen Erwähnung 
finden. Bei jeder der 32 Kristalklassen wird im Zusammenhang mit den 
Symmetrieverhältnissen sofort auch ein charakteristischer (und mei- 
stens auch mineralogisch wichtiger) Vertreter beschrieben. Der eigens 
eingefügte Abschnitt über Verwitterung und Mineralbildung im Boden 
ist besonders geeignet, die einschlägigen Vorgänge in das rechte Licht 
zu rücken. Hier wie auch an anderen Stellen des petrographischen Teils 
findet der Verfasser reichlich Gelegenheit, aus eigenen Arbeiten zu 
geben. Von graphischen und figürlichen Darstellungen und Tabellen 
ist zweckmäßig und in gelungener Weise Gebrauch gemacht. Beispiels- 
weise sejen genannt die Abb. 2—6, 203, 225, 357, 365 u. a.,die Tabelle 1, 
die Anhangstabellen 2 und 5 usw. Alle dienen sie dem Ziel, knapp und 
übersichtlich darzustellen, was sonst nur mit großem Textaufwand 
möglich wäre. — Orthoskopie und Konoskopie sind durch eine kurze, 
klare Angabe (S. 118) besser unterschieden als in vielen früheren Lehr- 
büchern. 

Die Ausdrucksweise des Buches ist schlicht, aber treffend. An 
einigen Stellen wird der Nagel nicht auf den Kopf getroffen. Bei der 
Konoskopie optisch zweiachsiger Kristalle kommt man auch in den 
speziellen Lagen der Abb. 273 und 274 auf 8. 121 (Schnitte senkrecht 
zur ersten Mittellinie) mit den drei Hauptbrechungswerten allein nicht 
aus, man muß n,’ und n,’ auch hier berücksichtigen. Wenn es sich nur 
um den innersten Teil von Abb. 273a und 274a (Ausstich der spitzen 
Bisektrix) handelte, könnte man bei einer Vertauschung von Abb. 273a 
und 274a die Sache zurechtrücken. Für die Verhältnisse jenseits der 
Hyperbeln bleiben aber die Unstimmigkeiten auch dann. Diese Ab- 
bildungen müssen (für eine zweite Auflage) neu gezeichnet werden. — 
Bei der Erläuterung des „Brag@’schen Reflexionsgesetzes‘“ für Rönt- 
genstrahlen begnügt man sich in der Regel mit der kontinuumsmäßi- 
gen Skizzierung. Will man darüber hinaus zur gittermäßigen Dar- 
stellung übergehen (Einzeichnen von Atomen auf den Spuren der Netz- 
ebenen), so muß das schon (nach Art Huyezns’scher Konstruktion) 
ohne Widerspruch zur Phasenbeziehung geschehen. Dies zu Abb. 283 
(S. 128). — Gegen die BUERGER’sche „lineage-structure‘‘ (S. 81) gibt es 
wohlbegründete Bedenken. — Was über Salzlagerstätten ausgeführt 
wird, entspricht nicht überall ganz dem heutigen Stand unserer Kennt- 
nisse. So ist z. B. unter den Bormineralien neben dem auf $. 245 allein 
genannten (Cl-haltigen) Boracit mindestens ebenso wichtig der (Cl- 
freie) Ascharit (MgHBO,). Beide kommen, makroskopisch oft zum Ver- _ 
wechseln ähnlich, reichlich und in großen Knollen nebeneinander vor, 
z. B. im Hartsalz der Aufschlüsse von Schacht ‚Hansa‘. — In For- 
meln u. dgl. kommt auch ab und zu ein Druckfehler vor (insgesamt 
glücklicherweise sehr wenig!), leicht als solcher zu erkennen und auszu- 
merzen. — Alles dies, der Vollständigkeit wegen mit zu erwähnen, ist 
aber nicht dazu angetan, den Gesamteindruck des Werkes zu beein- 
flussen. 
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Das Buch wendet sich an Mineralogen, sowie an die Nachbardiszi- 
plinen. Referent ist fest davon überzeugt, daß sich aus dem angespro- 
chenen Leserkreis sowohl unter den Lehrenden als auch unter den 
Lernenden, bald viele Freunde zu diesem Werk bekennen werden. 


J. Leonhardt. 


Dr. Wilhelm Maier: Brillanten und Perlen. Stuttgart, 
E. Schweizerbart’sche Verlagsbuchhandlung (E. Nägele), 1949. XIT, 
188 S., 17 Tafeln (3farbig), 80 Abbildungen im Text und auf 3 Beilagen, 
16 Tabellen. Leinwd. gebd. DM 21.—. 


Das ganz friedensmäßig ausgestattete Buch befaßt sich in erster 
Linie mit dem geschliffenen Edelstein und seinen Eigenschaften; es 
gibt daher nur sehr knapp eine Übersicht über die für den Schleifer 
wichtigen mineralogischen Eigenschaften der Schmucksteine. Dabei 
wird versucht, insbesondere die Härteunterschiede in ihrer Richtungs- 
abhängigkeit strukturell zu erläutern und speziell für den Diamant- 
schliff nach einem neuen Projektionsverfahren die günstigsten Schleif- 
richtungen abzuleiten. Für die Mineraloptik werden anschauliche Ab- 
leitungen gegeben, die Richtungsfarben sind für die wichtigsten Steine 
in den Kristallbildern vermerkt. Die Opaleszenz wird lediglich auf 
Interferenzen an Luftspalten zurückgeführt, die Barer’schen Unter- 
suchungen sind nicht erwähnt. 

Der Abschnitt ‚Herstellung von Edelsteinschliffen™ berücksichtigt 
vornehmlich die Diamantschleiferei ; hinsichtlich der übrigen Schmuck- 
steine vermißt man zuweilen die umfassende Kenntnis der deutschen 
und ausländischen Schleifverfahren, so daß der Spezialist hier gewisse 
Unstimmigkeiten feststellen kann. 

Das Hauptgewicht des Werkes liegt in der gründlichen Behandlung 
der Schlifformen, für welche eine kurze Facettenformel und eine Me- 
thode zur Ableitung neuer Schlifformen entwickelt wird. Die Kon- 
struktion der wahren Facettenformen und des Facettennetzes wird 
erläutert und zur Gewichtsberechnung ausgewertet. 

Sehr ausführlich wird die Messung der Oberflächen-, Innen-, Streu- 
und Szintillationsbrillanz behandelt. An Beispielen werden Reflex- 
diagramme diskutiert, die für Außen- und Innenreflexe mit einem 
Brillanzoskop gewonnen wurden, bei dem die Tafel parallel der Zylin- 
derachse gelegt wurde und das Licht senkrecht auf Zylinderachse und 
Tafel fiel. Gute Photos erläutern die Rauchkammermethode. Die 
Spektralbrillanz (Streubrillanz) wird graphisch und analytisch am Bei- 
spiel des alten Brillantschliffes, des Mimrux-, Vollreflex- und Hoch- 
brillantschliffes, der Rosette und der Diamantkugel überprüft. Die so 
ermittelten Daten über Volumen, Strahlenverlust, Prismenwinkel und 
Strahlenweglänge zeigen Vor- und Nachteile der verschiedenen Schliff- 
formen. (Zur Kritik der Ausführungen vgl. W. F. Erprer, Zbl. f. Min. 
1939, Abt. A, S. 53—60.) 
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In der kurzen Übersicht der natürlichen Edelsteine stören die un- 
einheitlichen Bezeichnungen der Kristallklassen ; ein Buch, das wesent- 
lich die optischen Erscheinungen an Kristallen behandelt, könnte über- 
haupt die kristallographischen Angaben etwas reichlicher halten. Der 
Diamant wird als tetraedrisch-hemiedrisch aufgefaßt, obwohl die Zu- 
gehörigkeit desselben zu Of noch nicht widerlegt ist. Von synthetischen 
Edelsteinen werden nur Korund, Spinell und Smaragd der I. G.Farben 
erwähnt. Ihre Herstellung wird kurz, eine Apparatur zur Synthese von 
Steinen, an deren Aufbau Wasser, Fluor, Bor und andere Mineral- 
bildner beteiligt sind, nach D.R.P. Nr. 672 853 eingehend besprochen. 
Recht willkommen wird dem Leser eine Tabelle der Reflexfarben syn- 
thetischer und natürlicher Edelsteine im ultravioletten Licht sein, die 
zeigt, daß eine einwandfreie Unterscheidung nach dieser Methode leider 
nur in einzelnen Fällen möglich ist. Im Kapitel „Prüfung von Edel- 
steinen‘“ findet man die Beschreibung einer Vorrichtung zur Unter- 
suchung ä-jour-gefaßter Steine unter dem Polarisationsmikroskop, des 
Total- und Polarisationsreflektometers. Im Schlußkapitel sind Ent- 
stehung, Aufbau und Eigenschaften natürlicher und Zuchtperlen, Hin- 
weise zur Unterscheidung derselben und Bewertung recht brauchbar 
zusammengestellt. 


Der besondere Wert des Buches liegt in den vielen eigenen Unter- 
suchungen des Verfassers zur Optik geschliffener Steine, die im Verein 
mit den guten Abbildungen und Bezeichnungen (auch englischen) der 
Schlifformen die vorhandenen Edelsteinkunden in beachtlicher Weise 
ergänzen. Die vorzügliche Ausstattung des Werkes rechtfertigt den 
Preis durchaus. 


Walther Fischer. 


Personalia. 
Gestorben: 


In Leipzig am 14. Januar 1950 im Alter von fast 83 Jahren der 
Petrograph Prof. Dr. REINHOLD ReErniscu. 


Erst jetzt wird bekannt, daß Prof. Dr. E.Curısta, der langjährige 
Vertreter der Mineralogie an der Universität Erlangen, am 
27. Februar 1948 verstorben ist. 


Zur Veréffentlichung sind weiterhin eingegangen: 
(Drucklegung in der ‚Reihenfolge des Eingangs kann = 
: aus technischen Gründen nicht gewährleistet werden.) 
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a) Für N. Jal ahrbuch für Mineralogie, Monatshefte 


Ww. Wimmenauer: Uber Umwandlungserscheinungen von Mikroklin am 


Basaltkontakt. (3. XII 1949.) 


Pe 


& Pfefferkorn und H. Westermann: Ätztiguren auf Kalkepat im sub- 
mikroskopischen Gebiet. (5. T. 1950) 


+b) Für N. Jahrbuch für Mineralögie Abhandlungen 
EK. Nickel: Das Mischgestein vom Typus Echsenbach (Niederösterreich) 


und seine Stellung im Rastenberger Tiefenkörper. 


Neueingang von Arbeiten für das 


a) N. Jahrbuch für Geologie und Paläontologie, Monatshefte 

H. K. Erben: Thüringisches Mitteldevon im Unterharz. (20. I. 1950.) ’ 
O. Wittmann: Diluvialprofile mit periglazialen Erscheinungen von Chä-, 
teau de Jeurre zwischen Etampes und Etrechy (Seine et Oise). 

(30. I. 1950.) 

E. Triebel: Fragwürdige Berlin entire Bemerkungen zu einem Bericht 
von E. KUMMEROWw über „Fortschritte und Irrwege der Ostracoden- 


kunde in Deutschland“: (31. I. 1950.) 


b) N. Jahrbuch für Geologie und Paläontologie, Abhandlungen 
Ww. Schriel: Der tektonische Rahmen ‘der Bleiberger Erzlagerstätte in 


Kärnten. 


E. SCHWEIZERBART’SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG 
(Erwin Nagele) Stuttgart-W, Johannesstr. 3/1 


Neues Jahrbuch für Geologie und Paläontologie 
Monatshefte 


(seither Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie 
Monatshefte Abt. B: Geologie, Paläontologie) 

Von den Monatsheften des „Neuen Jahrbuchs für Geologie und 
Paläontologie‘ erscheinen wie von den Monatsheften des „Neuen Jahr- 
buchs für Mineralogie‘ jährlich. 12 Hefte. 

Einsendungen und Zuschriften redaktioneller Art bitten wir zu richten 
betreffend: 

1. die Gebiete: Allgemeine und Angewandte Geologie, einschl. Lager- 
stättengeologie an Professor Dr. Fr. Lotze, Geologisch-Paläonto- 
logisches Institut der Universität Münster (Westf.), Pferde- 
gasse 3. 

2. die Gebiete: Historische und Regionale Geologie an Professor Dr. 
M. Schwarzbach, Geologisches Institut der Universität Köln, 
Zülpicher Str. 47. 

3. das Paläontologische Gebiet (Paläozoologie, Paläobotanik) an Prof. 
Dr. Otto H. Schindewolf, Geologisch-Paläontologisches Institut 
der Universität Tübingen, Sigwartstraße 10. 


E. Schweizerbart’sche Verlagsbuchhandlung 
(Erwin Nägele) Stuttgart-W 


Vor kurzem erschien 


DR. WILHELM MAIER 


Brillanten 


und 


Perlen 


XII. 184 Seiten. Format: 15 x 21 cm. 
Mit 3 mehrfarbigen Tafeln, 14 Schilfformtafeln, 
80 Abbildungen im Text und auf 3 Beilagen 
sowie 16 Tabellen. 

1949. Preis in Leinen gebunden DM 21.—. 


Das Buch ist nicht nur für Juweliere, Edelsteinschleifer und den großen 

Kreis der Juwelenliebhaber bestimmt, sondern ist auch für die Mineralogen 

wertvoll, weil es eine Zusammendrängung des Wissens auf diesem Sondergebiet 

der allgemeinen Mineralogie bringt. Dadurch kann rasch ein Überblick ge- 

wonnen werden, inwieweit die Mineralogie bis jetzt hier praktisch geworden 
ist und dies mutmaßlich in Zukunft noch mehr werden wird. 


Näheres über Inhalt und Aufbau des Werkes ist aus einem vierseitigen Prospekt . 
ersichtlich, der kostenlos zur Verfügung steht. 


Druck: Ernst Klett, Stuttgart-W 


